

Vorwort

„Valdorion - Die Schatten erwachen“ ist weit mehr als nur eine Geschichte. Es ist eine Welt, die in stillen Momenten in meinem Kopf Form angenommen hat. Aus Gedankenfetzen, Sehnsüchten und Träumen entstanden immer größer werdende Bilder.

Mit jeder Seite ist Valdorion lebendiger geworden - mit seiner Magie, seinen Schattenseiten und seinem Licht. Ich habe gelernt, dass Welten manchmal nicht erfunden, sondern gefunden werden.

Mein tiefster Dank gilt meiner Familie, die mich immer unterstützt hat, wenn ich mich in meinen Welten verloren habe. Und meinen Unterstützern, die mir Ideen gegeben und an „Valdorion“ geglaubt haben, bevor es überhaupt existierte.

Und meiner Lektorin, deren Geduld, Blick fürs Detail und ehrliche Worte dieses Buch zu dem gemacht haben, was es heute ist. Für euch alle und für jene, die noch träumen, zweifeln oder suchen: Dieses Buch ist für euch.

Willkommen in Valdorion.
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Bens schwieriger Tag

Heute war kein guter Tag. Das konnte Ben schon fühlen, als er am Morgen verschwitzt und verwirrt aufwachte. Ein seltsamer Albtraum hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Sein Herz galoppierte noch immer in seiner Brust. Aber an die Details seines Albtraumes konnte er sich absolut nicht erinnern. Nur Fetzen von dunklem Nebel kamen ihm in den Kopf. Er wusste allerdings, dass ihm irgendwas Angst bereitet hatte. Und so sehr er auch wissen wollte, was er geträumt hatte - er kam nicht darauf.

Doch das bedrückende Gefühl blieb und vermieste ihm den Morgen. Schon jetzt war er schlecht gelaunt. Der Tag zehrte an seiner Energie, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte. Es kostete ihn große Überwindung, überhaupt aufzustehen und sich für die Schule fertigzumachen.

Schweren Herzens schlug Ben die Decke weg und setzte sich auf. Sein Zimmer war durch die Vorhänge noch immer abgedunkelt. Nur schemenhafte Umrisse konnte er ausmachen.

Als er schließlich den Lichtschalter seiner Nachttischlampe betätigte, kniff er die Augen zusammen. Mann, war das hell!

Prüfend sah sich Ben um. Wo hatte er seine Klamotten für heute hingeschmissen?

Sein Zimmer im ersten Stockwerk war klein und ein wenig chaotisch, mit Büchern über Drachen und Ritter, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten und Zeichnungen von bunten Wäldern mit weiten Flüssen, die er an die Wände gehängt hatte. Er mochte es.

Neben seinem Bett, dass er häufig auch zum Spielen, Lesen und Verstecken nutzte, stand ein Regal voller Spielfiguren und selbstgebastelter Modelle. Diese bestanden aus einer bunten Mischung abenteuerlicher Helden und fantasievollen Kreaturen. Oft dachte er sich Geschichten aus und träumte davon, eines Tages selbst Abenteuer zu erleben. Als Ben den Blick so durch sein Zimmer wandern ließ, hoffte er, einen Teil seiner Anspannung im Bett lassen zu können. Doch vergeblich!

Seufzend stand er auf, griff gedankenverloren irgendwelche Sachen aus dem unaufgeräumten Kleiderschrank neben seinem Schreibtisch und zog sich um.

Dann betrachtete Ben mit zusammengekniffenen Augen sein schlaksiges Spiegelbild. Seine eben angezogene Kleidung wirkte ein wenig durcheinander. Er hatte zwei verschieden farbige Socken an und sein Shirt war, obwohl ungetragen, schon zerknittert. Er musste wirklich anfangen, seinen Kleiderschrank ordentlich zu halten.

Auch seine Turnschuhe hatten schon bessere Tage gesehen. Sie waren abgetragen und die weiße Farbe war an manchen Stellen vom Matsch verfärbt.

Sein schwarzes Haar konnte man keinesfalls als ordentlich bezeichnen. Es war so zerzaust, als hätte sich ein Vogel ein Nest darin gebaut und es war ihm eben erst gelungen diesen verscheuchen zu können. Aber Ben wusste auch, dass seine Haare nie ordentlich lagen.

Überhaupt konnte er den braven Look sowieso nicht leiden. Doch heute frustrierte es ihn irgendwie, dass er so verpeilt aussah. Für ihn war es eine Erinnerung an den Albtraum, der ihm in den Knochen lag. Er hatte das Gefühl, jeder könne ihm ansehen, dass er schlecht geschlafen hatte.

Die Hoffnung, dass heute vielleicht doch noch ein guter Tag werden könnte, schwand immer mehr. Der Gedanke, aus dem Haus und zur Schule gehen zu müssen, kam ihm vor wie der Weg zum Henker.

Sowieso lief es in der Schule in letzter Zeit schlecht. Die Mathearbeit, die er in der vergangenen Woche geschrieben hatte, war ein Desaster. Die nächste Fünf, die er seinen Eltern noch nicht gezeigt hatte.

Die Angst vor der enttäuschten Reaktion seiner Mutter nagte an ihm und sorgte dafür, dass er sich mal wieder wie ein Versager vorkam. Warum schaffte er es nicht, einfach besser zu sein?

Immerhin war es nicht das erste Mal, dass er schlechte Noten nach Hause brachte. Erst kürzlich hatte er eine Vier Minus in Englisch und eine Fünf in Geschichte geschrieben. Die resignierten Blicke seiner Eltern hatten sich fest in sein Gedächtnis gebrannt.

Verschlimmert wurde seine schlechte Leistung auch noch durch seine kleine Schwester Melinda, die von ihren Lehrern schon als Ausnahmekind bezeichnet wurde. Er hatte sie zwar wirklich lieb, aber der ständige Vergleich mit seiner Schwester ging ihm echt auf die Nerven.

Ben wünschte sich mal wieder einen Morgen wie in der Grundschule, wo er immer energiegeladen und voller Vorfreude aufgestanden war, mit seiner Familie am Frühstückstisch gescherzt und sich dann fröhlich auf den Weg in die Schule gemacht hatte.

Seine Lehrer hatten ihn damals immer gemocht und ihn in seinen Träumereien unterstützt. Dort hatten sie viel gebastelt und seine Geschichten hatten die anderen auch immer gerne gehört.

Seine Mutter hatte damals immer zu den anderen gesagt: „Ben hat so eine besondere Art, die Welt zu sehen. Er kann in den Wolken Figuren erkennen und aus den Geräuschen des Windes Melodien heraushören. Er kann stundenlang in einer Wiese mit ausgedachten Trollen und Feen spielen. Und trotzdem muss ich mir nie Sorgen machen, weil er immer die Zeit im Blick behält und sich um seine Schwester kümmert.“

Er hatte es geliebt, wenn seine Mutter so von ihm gesprochen hatte. Ihre Worte hatten ihn immer darin bestärkt, seinen Launen und seiner Fantasie zu folgen.

Aber seitdem er in die weiterführende Schule ging, hatten die Lehrer aufgehört, ihren Unterricht interessant zu gestalten. Und dadurch fiel es Ben schwerer, zuzuhören. Immer wieder lenkte ihn seine Fantasie ab.

Und obwohl er seine Tagträume eigentlich genoss, waren sie schuld an seinen schlechten Noten und seiner dauerhaften Reizbarkeit.

Und wenn seine Eltern dann auch noch zusammen auf ihn einsprachen und seine Klassenkameraden ihm ständig unter die Nase rieben, wie schlecht er doch war, hatte er immer das Gefühl, gleich explodieren zu können. Auf seinem Weg zur Schule, einem etwas älteren, großen Backsteingebäude mit 4 Stockwerken und Platz für 10 Klassenstufen, nahm Ben die Umgebung kaum wahr. Zu sehr war er in Gedanken mit seinem Traum und seinen schlechten Noten beschäftigt. Nichts konnte ihn aus seiner trübseligen Laune reißen.

Auch das Betreten des Schulgebäudes und der Weg in den zweiten Stock hoch und links bis zum Ende des Flurs lenkte ihn nicht ab. Seine Füße bewegten sich einfach automatisch.

Im Klassenzimmer angekommen setzte er sich in die letzte Reihe - direkt an den Fensterplatz auf der rechten Seite des Zimmers. Nachdem er sein Mäppchen ausgepackt hatte, schaute Ben sich um und versuchte, sich auf das Hier und Jetzt zu fokussieren.

Das Klassenzimmer selbst war aufgrund der bunten Bilder farbenfroh gestaltet. Die Tafel war frisch geputzt und direkt neben der Eingangstür stand ein Waschbecken. Mehrere Regale mit Büchern unterschiedlichster Fachrichtung und Größen standen in der Ecke. Links an den Wänden hingen Formeln und Rechenwege, englische Merksätze und eine von der Sonne schon sehr ausgeblichene Weltkarte.

Ben liebte seinen Fensterplatz. Er bot ihm einen guten Blick auf den Pausenhof und den nahegelegenen Wald, der sich daran anschloss. So hatte Ben immer das Gefühl, alles im Blick zu haben.

Der Pausenhof war nicht durch einen Zaun zum Rest des Viertels abgegrenzt, sondern durch zahlreiche am Rande stehende Bäume und Sträucher, die sich immer wieder mit dem Wind ein Tanz boten.

Überall auf dem Hof gab es Parkbänke oder Sitz Möglichkeiten, sie waren kunterbunt im Hof verteilt da jede Oberstufe seit gefühlten dreißig Jahren in ihrem Abschluss Jahr eine neue Bank baute auf denen sich die Schüler der Sophien-Realschule niederlassen konnten.

In der Mitte des Pausenhofes standen vier große Tischtennisplatten. Am rechten Ende war ein knallrotes Klettergerüst aufgebaut, auf dem seine Klassenkameraden gerne Piraten spielten. Wenn er sich ein wenig drehte, konnte er sogar noch die letzten Linien des Fußballfeldes sehen, das sie im Sportunterricht immer benutzten.

Als Ben so seinen Blick schweifen ließ, blieb dieser an einer ganz besonderen Bank kleben. Sie sah aus wie ein Krokodil und war aus einem Baumstamm geschnitzt und giftgrün angemalt.

Seine Lieblingsbank! Die Vorstellung, sich da jetzt einfach hinzusetzten und den Tag an sich vorbeiziehen zu lassen, zauberte ein fettes Grinsen auf sein Gesicht und half ihm, endlich seine schlechte Laune hinter sich zu lassen. Doch zuerst musste er noch den Unterricht hinter sich bringen.

Und wie langweilig waren dieser! Schon die ersten beiden Stunden des Tages – ausgerechnet Englischunterricht - zermürbten ihn so sehr, dass es viel interessanter war, erneut über seinen Traum nachzugrübeln. Immer wieder erwischte er sich selbst dabei, wie er aus dem Fenster starrte und sich am liebsten auf seine Lieblingsbank teleportiert hätte. Dementsprechend unmöglich war es für ihn auch, sich auf den Lernstoff zu konzentrieren.

Die Klassenlehrerin, Frau Schnarenbach, war zwar sehr darum bemüht, Ben in den Unterricht mit einzubeziehen und ihn mit einfachen Sprachaufgaben und freundlichem Lächeln zur mündlichen Teilnahme zu animieren, schaffte es aber nicht, ihn wirklich für den Unterricht zu begeistern.

Und dabei mochte Ben seine Lehrerin eigentlich. Sie trug oft farbenfrohe Kleider und hatte ihr dunkles Haar stets zu einem ordentlichen Dutt zusammengebunden. Ihm und allen anderen gegenüber war sie immer aufmerksam und verständnisvoll. Nie erhob sie ihre Stimme, um ihn auszuschimpfen. Immer hatte sie ein ermutigendes Lächeln für ihn übrig.

Offensichtlich liebte sie ihren Beruf. Und gut war sie darin auch. Sie schaffte es mit einer Leichtigkeit, komplexe Themen so interessant zu gestalten, dass er ihr eigentlich gerne zuhörte.

Doch gerade heute konnte sie Bens Aufmerksamkeit einfach nicht fesseln. Die Informationen prallten einfach an einer unsichtbaren Mauer in Bens Kopf ab.

Es waren die kleinen Dinge, die seine Aufmerksamkeit immer wieder ablenkte.

So saß nicht weit von Ben ein Klassenkamerad, Moritz, der die Angewohnheit hatte, das Ticken der Uhr mit seinem Bleistift im Takt zu begleiten. Normalerweise störte das Ben herzlich wenig. Er hatte ja selber Ticks, die er nicht loswurde. Heute aber erschien ihm das Bleistiftkonzert besonders laut zu sein. Und auch die leichten Bewegungen der Bäume und das Gekritzel seiner Mitschüler schadeten seiner Konzentration.

Zahlen, Buchstaben und die Formeln auf der Tafel ergaben keinen Sinn. Ebenso gut hätte man von ihm verlangen können, ägyptische Hieroglyphen zu verstehen. Jeder Versuch, den Erklärungen seiner Lehrerin doch noch zu folgen, verwirrte ihn nur noch mehr.

Unruhig blickte Ben aus dem Fenster, in der irrsinnigen Hoffnung, dort Antworten finden zu können. Doch die Bäume wiegten sich nur stumm im Wind. Seine Gedanken wirbelten weiter, ohne dass er sie ordnen konnte.

Doch dann riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Ben schreckte verlegen auf und blinzelte überfordert. Offensichtlich hatte ihn Frau Schnarenbach schon wieder angesprochen! Hatte sie ihm eine Aufgabe gestellt? Das musste es sein!

„Ähm... Ich weiß es nicht... Könnten Sie die Frage bitte noch einmal wiederholen?“ fragte Ben leise und sah Frau Schnarenbach kleinlaut an. Wie sehr er es hasste, im Unterricht aufgerufen zu werden, wenn er sich nicht gemeldet hatte.

Alle starrten ihn irritiert an. Überrascht bemerkte er, dass er gar nicht gemeint war und blickte verlegen wieder zum Fenster. Schon kurze Zeit später hörte er erneut Geflüster. Diesmal lauter, eindringlicher. Direkt neben seinem Ohr. „Lauf weg! Weit weg!“

Ben sprang panisch auf. Ein Teil von ihm wollte dem Flüstern folgen. Einfach loslaufen und gehen. Der Drang, den Raum zu verlassen, wurde beinahe übermächtig. Es wäre so einfach, seine ganzen Probleme hinter sich zu lassen. Wegzulaufen und irgendwo anders einen klaren Kopf zu finden.

Gelächter riss ihn aus seinen verwirrenden Gedanken. Die ganze Klasse lachte ihn aus. Erst jetzt wurde sich Ben bewusst, wie dämlich er gerade aussehen musste.

Jakob, ein sportlicher Junge mit blonden Haaren betrachtete Bens Verhalten mit einem amüsierten Grinsen, als er hämisch fragte: „Hey! Träumst du? Oder bist du jetzt endgültig verrückt geworden?“ Ben versuchte, diese alberne Stichelei zu ignorieren, und setzte sich wieder hin. Doch Jakob ließ nicht locker. „Wolltest du etwa zu einem deiner Koboldfreunde hüpfen? Oder hast du wieder einen Drachen gesehen? Immer musst du dich wichtigmachen, mit deinen dummen Ideen!“ An die anderen gewandt setzte er hinzu: „Wenn ihr mich fragt, ist es kein Wunder, dass er verrückt geworden ist. Freunde hat er ja keine!“ Die Klasse kicherte und Ben spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.

„Hör einfach auf, Jakob“, murmelte Ben leise. Doch die Unsicherheit in seiner Stimme schien Jakob nur noch mehr zu motivieren. „Warum sollte ich? Ist doch lustig! Flieg nur auf deinem Drachen ins Feenparadies. Da holt dich dann keiner mehr in die Schule. Besser dran wären wir ohne dich. Deine Tagträumerei hält uns eh nur auf und nervt! Keiner glaubt mehr an Magie. Bist halt noch ´n richtiges Kindergartenkind! Oder kapierst du einfach nicht, was im Unterricht drankommt? So planlos, wie du die Tafel immer anstarrst, kannst du ja nur dumm sein.“

Einige der Schüler lachten immer lauter und Jakob setzte nach: „Oder noch besser, Frau Schnarenbach eröffnet eine Sonderklasse die für dumme Tagträumer und Fensterstarrer wie dich genau richtig ist. Dann kannst du den ganzen Tag Löcher in die Luft starren und deine albernen Figuren und Hirngespinste zeichnen.“

Die Klasse brach in schallendes Gelächter aus und Ben wurde wütend. Immer wieder machte sich Jakob über ihn lustig. Das ging schon so, seitdem er in die neue Klasse gekommen war. Seine Finger krallten sich in die Tischkante und er zwang sich, tief durchzuatmen.

Frau Schnarenbach wies Jakob scharf zurecht und räusperte sich dann, um die Klasse wieder zur Ordnung zu rufen. Doch Jakob hatte noch nicht genug. „Immer musst du in Schutz genommen werden. Kannst du nicht selbst den Mund aufmachen? Ach Ben, du wirst für immer ein Versager bleiben. Jeder weiß das. Deine kleine Schwester käme hier besser mit, als du. Deine Eltern müssen wirklich enttäuscht von dir sein. Wundert mich, dass du überhaupt noch von dir selbst überzeugt bist!“

Jetzt wurde es auch Frau Schnarenbach zu viel. „Es reicht!“, brüllte sie. Doch es war zu spät. Die Klasse brach in hämisches Gelächter aus. Ben wurde feuerrot. Tränen der Wut brannten in seinen Augen. Aber irgendwie hatte Jakob ja recht. Er würde nie so gut sein wie Melinda.

Ben ballte die Fäuste unter dem Tisch und starrte Jakob wutentbrannt an. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, einfach aufzustehen und wegzulaufen, und der Vorstellung, Jakob anzuschreien und ihm einfach alles an den Kopf zu werfen, was ihm einfiel.

Die Gedanken in seinem Kopf jagten wild umher. Er hörte die Worte seiner Mutter, die ihn ermahnten, ruhig zu bleiben. Gleichzeitig sah er seine Schwester vor sich, wie sie wieder eine neue Bestnote präsentierte. Schließlich wechselte das Bild zu Jakob, der ihn einen Versager nannte. Der Zorn in ihm wuchs und wuchs. Dann hörte er wieder das Flüstern in seinem Hinterkopf, dass ihn eindringlich ermahnte: „Lauf weg. Weit weg.“ Das brachte das Fass zum Überlaufen.

Ben wirbelte herum. Die Hände zu Fäusten geballt, blickte er Jakob direkt in die Augen.

„Halt! Endlich! Deinen! Maul!“, schrie Ben zornig. Das Klassenzimmer wurde still. Nur Jakob grinste weiterhin provokant. „Warum?“, fragte er spöttisch. „Du tust ja doch nichts!“

Ben verlor jegliche Kontrolle. Mit einem lauten Schrei stürzte er auf Jakob zu. Er packte ihn am Kragen und mit einem Lauten knall krachten die beiden rücklinks über den Stuhl. Wütend ging Ben auf Jakob los und schlug immer wieder auf ihn ein. Jakob versuchte, sich zu wehren, doch Ben packte ihn und drückte ihn an die Wand.

Frau Schnarenbach betrachtete die Szene vollkommen überfordert. Doch schon im nächsten Moment riss sie sich zusammen und versuchte, die beiden zu trennen. „Aufhören, sofort!“, schrie sie. Ihre Stimme überschlug sich. Nach drei, vier weiteren Versuchen, die Schüler zu ermahnen, wurde sie heiser vor Anstrengung.

„Du denkst, du kannst alles machen, oder?!“, schrie Ben. Dabei überschlug sich seine Stimme vor Emotionen. Jakob, dessen Grinsen längst verschwunden war, versuchte verzweifelt, sich zu befreien. „Lass mich los, du Wahnsinniger!“, rief er. In seiner Stimme schwang Angst mit.

„Schluss damit!“, brüllte Frau Schnarenbach. Entschlossen zog sie Ben von Jakob runter. Sie atmete schwer, als sie ihn böse anstarrte.

Nur langsam kam Ben zur Besinnung. Er keuchte und stemmte seine Hände in die Hüften, um besser Luft zu bekommen.

Dann betrachtete er das Chaos, das er verursacht hatte. Die erschrockenen Gesichter seiner Mitschüler bereiteten ihm Schuldgefühle. Er hätte sich einfach zusammenreißen sollen. Doch sobald sein Blick auf Jakob fiel, kochte die Wut wieder in ihm hoch.

Der hatte nämlich ein breites Grinsen im Gesicht, während er seinem Kumpel berichtete, dass Ben schwach sei und ein völliger Vollidiot. Erneut kochte die Wut in Ben hoch. Mit einem Satz war er bei Jakob und schlug ihm mit voller Kraft auf die Nase. Ein dumpfes knackendes Geräusch hallte durch das Klassenzimmer, gefolgt von einem, schmerzgequältem Aufschrei.

Jakob taumelte zurück. Er riss die Arme abwehrend nach oben und hielt sich die Nase. Blut tropfte von seinen Fingern. „Du Verrückter! Du Wahnsinniger! Meine Nase!“, schrie er und rannte aus dem Zimmer.

Für einen Moment war alles still. Keiner bewegte sich. Das Entsetzen stand den anderen ins Gesicht geschrieben.

Dann eilte Frau Schnarenbach kopfschüttelnd Jakob hinterher. Ben stand wie versteinert da und starrte auf die Tür. Und obwohl er wusste, dass es falsch war, breitete sich langsam ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Jakob hatte bekommen, was er verdiente. Vielleicht würde er jetzt endlich mal lernen, die Klappe zu halten.

Kurze Zeit später kam Frau Schnarenbach zurück ins Klassenzimmer. Kalt sah sie ihn an. Ihre sonst so ruhige und warme Stimme zitterte vor Anspannung. „Ben! Raus hier! Sofort ins Rektorat!“ Ihre Worte waren laut und eindringlich.

Die Realität traf ihn mit voller Wucht. Doch noch bevor er etwas zu seiner Verteidigung sagen konnte, schüttelte Frau Schnarenbach ihren Kopf und verwies ihn mit einer zittrigen Hand des Zimmers. „Ben, geh! Du wartest vor dem Büro des Direktors auf mich.“

Erst jetzt realisierte Ben, dass er Frau Schnarenbach Probleme bereitet hatte. Bedrückt und voller Schuldgefühle ging Ben langsam zum Direktor. Er wagte es nicht, Frau Schnarenbach anzusprechen oder nach Jakob zu fragen. Doch das war auch gar nicht nötig. Frau Schnarenbach verließ mit ihm das Klassenzimmer und ging dann auf das Krankenzimmer zu. Dorthin war Jakob also gerannt.
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Der Ärger hat kein Ende

Mit hängenden Schultern schlich Ben durch den leeren Flur. Er nahm die Geräusche aus den Klassenzimmern nicht war. Genauso wenig beachtete er die Bilder alter Schulprojekte oder die Galerie der Klassenfotos, die die Wände schmückten.

Der Gang führte ihn ins Treppenhaus und runter in den ersten Stock. Seine Schritte kamen ihm schwer und laut vor und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er in Watte eingepackt.

Vor dem Büro des Direktors das gegenüber vom Lehrerzimmer war, blieb er stehen. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Wand und schloss die Augen. Sein Herz raste immer noch.

Die letzten Minuten spielten sich immer wieder vor seinem inneren Auge ab: Jakobs blutige Nase, Frau Schnarenbachs entsetzter Blick und die erschrockenen Gesichter seiner Mitschüler.

Seine Gedanken überschlugen sich: Was würde jetzt passieren? Welche Strafe erwartete ihn? Die Angst schnürte ihm die Kehle zu und seine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Blei. Er spürte eine heiße Welle der Scham in sich aufsteigen. Er hatte es vermasselt!

Außerdem hatte er Angst vor der Reaktion seiner Eltern. Er konnte sich die Szene bereits ausmalen: Seine Mutter, die ihn mit verschränkten Armen ausschimpfte, während sie ihn mit einem bohrenden Blick bedachte, der ihre Enttäuschung deutlich machte. Und am Küchentisch saß sein Vater, der nur ein resigniertes Seufzen von sich geben würde. Melinda, die wahrscheinlich mit großen Augen dastehen würde, weil sie nicht verstehen würde, wie er so etwas tun konnte.

Der Gedanke an das, was ihn zuhause erwartete, war unerträglich.

Warum konnte er nicht so sein, wie Melinda? Sie machte nie Ärger und immer alles richtig. Dass sie jemals in solche Situationen geriet, war undenkbar.

Und dann war da noch das schlechte Gewissen Frau Schnarenbach gegenüber. Ben konnte ihren Gesichtsausdruck einfach nicht vergessen - diese Mischung aus Entsetzen und Enttäuschung. Und dass auch noch von der Lehrerin, die ihm schon so oft Verständnis entgegengebracht hatte. Und ihr hatte er nun Probleme bereitet.

Ben überkam der Zorn erneut, diesmal auf sich selbst. Warum hatte er sich nur so provozieren lassen? Wieso fiel es ihm immer so schwer, seine Gefühle zu kontrollieren?

Trotzdem glaubte er immer noch, dass Jakob die gebrochene Nase verdient hatte. Schließlich war er es gewesen, der immer wieder den Finger in die Wunde gelegt hatte.

Und dann kam ihm Jakobs grinsendes Gesicht in den Sinn. Dieses hämische Grinsen, dass ihn in den Wahnsinn getrieben hatte. Vielleicht hätte er anders reagieren können und einfach den Raum verlassen sollen, als Jakob ihn das erste Mal provoziert hatte. Doch seine Wut und seine tiefe Frustration hatten sich wie ein Sturm in ihm aufgebaut, bis er die Kontrolle verloren hatte.

Ein leises Quietschen ließ Ben die Augen abrupt wieder öffnen. Die Tür zum Direktorat stand einen Spalt weit offen und von drinnen hörte er die gedämpfte Stimme von Frau Schnarenbach. Wahrscheinlich erzählte sie dem Direktor gerade von Bens Fehlverhalten. Die Tatsache, dass über ihn gesprochen wurde, machte ihn nur noch nervöser. Seine Hände zitterten leicht und er ballte sie zu Fäusten, um die Kontrolle nicht vollends zu verlieren und einfach wegzulaufen. Gleichzeitig wagte er es nicht, näher zu treten und zu lauschen.

Die Minuten, die er vor dem Direktorat verbrachte, zogen sich ins Unendliche.

Endlich öffnete sich die Tür und Frau Schnarenbach trat zu ihm in den Gang. Sie wirkte angespannt.

„Komm mit, Ben“, befahl sie ruhig und bedeutete ihm, in das Büro einzutreten. Ihre Stimme war sanft. Aber Ben spürte die Enttäuschung in ihren Worten.

Zögernd trat er in das Büro des Rektors. Schweigend schaute er sich um. Der Raum war groß und weiß gestrichen. Aber die schweren, dunklen Möbel schafften eine bedrückende Atmosphäre. Das große Fenster hinter dem riesigen Schreibtisch ließ trübes Tageslicht hinein und warf verzerrte Schatten an die Wand.

Direktor Falker saß an seinem Schreibtisch und betrachtete ihn aufmerksam. Wortlos wies er Ben an, sich auf den Stuhl vor ihm zu setzen.

Bens Herz begann zu rasen. Unsicher folgte er der bitte und setzte sich. Seinen Blick hielt er gesenkt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

„Also, Ben,“ begann Direktor Falker kalt. „Frau Schnarenbach hat mir ausführlich geschildert, was vorgefallen ist. Kannst du mir in deinen eigenen Worten erklären, wie es zu dieser Eskalation kommen konnte?“

„Ich...“ begann er kleinlaut. Dann versagte seine Stimme. Er schaute auf seine Hände, dann auf den Boden. „Jakob hat mich geärgert.“

Herr Falker nickte langsam. „Das hat mir Frau Schnarenbach bereits erzählt. Sie sagte, du hättest ihn angeschrien und später auf die Nase geschlagen. Stimmt das?“

Ben spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er nickte stumm.

„Und warum hast du so reagiert?“

Ben schloss gequält die Augen. Dann antwortete er frustriert: „Weil er mich blöd genannt hat. Und... und weil er immer denkt, er ist besser als ich.“

Herr Falker seufzte leise. Dann schlug er einen freundlicheren Ton an: „Ich verstehe, dass du wütend warst. Aber glaubst du, dass deine Reaktion richtig war?“ Ben schwieg. Natürlich war sie das nicht. Aber in dem Moment - da hatte es sich richtig angefühlt. Der Direktor lehnte sich vor und erklärte eindringlich: „Ben! Wir alle machen Fehler. Aber es ist wichtig, dass wir aus ihnen lernen. Du bist ein kluger Junge. Aber du darfst dich nicht von deiner Wut leiten lassen.“

Ben sah ihn unsicher an. Zu seiner Überraschung erkannte er wirkliches Verständnis in Herr Falkers Augen. Zögernd nickte er: „Okay. Aber was passiert jetzt?“

„Ich werde mit deinen Eltern sprechen müssen“, meinte Herr Falker sanft. „Und du wirst dich bei Jakob entschuldigen müssen.“ Ohne auf Widerworte zu warten, stand Herr Falker auf und verließ den Raum. Das Gespräch war beendet.

Ben saß alleine in dem leeren Büro. Er hatte gewusst, auf was das hinauslaufen würde. Trotzdem wollte er sich nicht bei Jakob entschuldigen.

Eine Viertelstunde später kam sein Vater ihn abholen. Er war ein etwas molliger Mann mit Brille, Bart und dunklem Haar. An seinem Hemd trug er noch sein Namensschild. ‚Theodor‘ stand darauf.

Sein Vater kam also direkt aus der Arbeit. Diese Realisation ließ Ben nur noch mehr in sich zusammensinken. Immerhin war sein Vater Architekt und war sehr eingespannt in seine Arbeit. Selbst wenn er zuhause war, wirkte er oft abwesend und war oftmals mit seinen Gedanken immer noch bei der Arbeit.

Jetzt war der Blick seines Vaters allerdings klar und fokussiert. Er wirkte düster und ernst. Die Stirn hatte er missbilligend gerunzelt. Er sagte nichts, als er Ben an der Schulter packte und ihn aus dem Gebäude führte. Die Schritte seines Vaters waren fest und bestimmt. Dennoch wirkte nichts an ihm tröstlich. Die Stille zwischen ihnen war erdrückend. Aber Ben wagte es nicht, das Schweigen zu brechen.

„Mama wird später zu Hause mit dir reden!“, sagte sein Vater, als sie am Auto angelangt waren. Seine Worte trafen Ben wie ein Schlag und die Schuldgefühle über den Streit mit Jakob überrollten ihn erneut.

Seine Mutter war also auch zuhause. Eigentlich hatte er gedacht, dass sie erst heute Abend von seinem Fehlverhalten erfahren würde, weil sie normalerweise im Sekretariat des Rathauses arbeitete.

Vor dieser Konfrontation hatte er am meisten Angst. Denn er wusste, dass er und Melinda Annes ganzer Stolz waren. Und gerade deswegen war sie ja auch immer so streng. Sie erwartete einfach mehr von ihm: bessere Noten, mehr Konzentration, mehr Anstrengung. Ihr scharfer Blick und ihre entschlossenen Worte ließen nie einen Widerspruch zu. Und selbst wenn sich Ben mal unfair von ihr behandelt fühlte, wusste er, dass sich hinter ihrer Strenge tiefe Zuneigung und Fürsorge verbarg. Auch wenn diese manchmal schwer zu erkennen war. Gerade in Situationen wie dieser konnten die Worte seiner Mutter richtig weh tun.

Im Auto war das Schweigen noch erdrückender. Ben starrte aus dem Fenster, während sich die Gedanken in seinem Kopf überschlugen. Die Fahrt fühlte sich endlos an. Und Ben wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und die Dinge anders machen.

Als das Auto schließlich vor ihrem Haus hielt und sein Vater den Motor abstellte, hatte Ben das Gefühl, sein Magen hätte sich verknotet.

Er starrte auf die Haustür, die ihm nun wie ein Tor zu einer ungewissen Zukunft vorkam. Dennoch war es dasselbe, zweistöckige Reihenhaus am Rande der Stadt, indem er schon immer mit seiner Familie gelebt hatte. Im Erdgeschoss befanden sich Küche, Wohnzimmer und Toilette. Im Obergeschoss lagen sowohl die Zimmer von Ben und Melinda als auch das Elternschlafzimmer und das gemeinsame Bad. Und dann gab es noch den Waschkeller, den Ben so gut wie nie betrat, mit den gelagerten Kisten und dem seltsamen Gerümpel.

Im Großen und Ganzen war Bens Zuhause klein, aber gemütlich eingerichtet. Es hatte eine hellgelb gestrichene Fassade, bunte Vorhängen an den Fenstern und einen kleinen Vorgarten, der durch einen alten, verwitterten Gartenzaun von der Straße abgetrennt war. Er war mit Wildblumen bewachsen, die neben dem Zugangsweg unkontrolliert umherwucherten. Seine Mutter pflegte diese regelmäßig und mit ganzem Herzen, obwohl ihr oft die Zeit dafür fehlte.

Der Blick auf das gemütliche, kleine Haus hinterließ einen bitteren Beigeschmack. Er wusste, was jetzt kommen würde.

Still saß er neben seinem Vater, der noch immer im Auto verharrte als wolle auch er, der drohenden Konfrontation am liebsten aus dem Weg gehen. Dabei war Ben ja derjenige, der Ärger bekommen würde.

Doch schon einen Moment später, hatte sich sein Vater wieder gefangen, stieg aus und ging zur Haustür. Ben folgte seinem Beispiel langsam. Seinen Kopf hielt er immer noch gesenkt.

Kaum hatten sie das Haus betreten, hörte er auch schon die strenge Stimme seiner Mutter aus dem Wohnzimmer. „Ben! Komm her! Sofort!“ Ihr Ton war scharf und unnachgiebig.

Sein Vater ging ohne ein Wort in die Küche. Stumm schaute Ben ihm nach. Beinahe hoffte er, dass sein Vater wieder umdrehen würde, um ihm bei der Konfrontation mit seiner Mutter beizustehen.

Denn, während seine Mutter immer streng und unerbittlich an ihrer Überzeugung festhielt, hörte sein Vater ihm immer zuerst geduldig zu. Und erst nachdem er beide Seiten gehört hatte, fällte er sein Urteil. Deswegen bevorzugte Ben es eigentlich, von seinem Vater zurechtgewiesen zu werden.

Doch heute hatte Ben kein Glück. Schweren Herzens betrat er schließlich das Wohnzimmer.

Es war das Herzstück des Hauses, mit einem großen grünen Sofa auf der rechten Seite, welches schon bessere Tage gesehen hatte, und einem alten, blauen Teppich in der Mitte, auf dem Ben und Melinda früher oft gespielt hatten. Die Wände waren mit Familienfotos und Bildern von Melindas Schulprojekten geschmückt. An der Fensterbank gegenüber der Tür standen zahlreiche Pflanzen, unter anderem Orchideen in allen Farben, Kakteen und kleinere Ziehpflanzen.

Die bunten Vorhänge waren mit Schmetterlingen bestickt und ordentlich neben den beiden großen Fenstern mit einer Strickkordel an die Wand gebunden. Auf der linken Seite standen zwei Bücherregale mit Familienspielen, Fotobüchern und Fachbüchern.

Dort stand seine Mutter und wartete mit verschränkten Armen. Sie war eine kleine, schlanke Frau mit dunkelblondem Haar.

Die Sonne, die von draußen hereinstrahlte, schien in diesem Moment jegliche Wärme verloren zu haben. Das Wohnzimmer war still, die Spannung darin dagegen fast greifbar.

„Setz dich,“ sagte seine Mutter kühl und deutete auf das Sofa. Ben zögerte kurz, bevor er gehorchte. Er konnte spüren, wie seine Hände feucht wurden und der Kloß in seinem Hals immer größer.

„Was hast du dir nur dabei gedacht?“ begann sie frustriert. „Wie oft haben wir dir gesagt, dass du dich beherrschen sollst
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